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„Sie armes Kind!“ ſagte Frau von Ballin liebevoll. 

„Bleiben Sie doch bei uns. Wenn Ihr Vater verreiſt iſt, 
können Sie das ja ruhig machen. Wir telephonieren in 
die Herrenſtraße, daß Sie hier die Nacht verbringen, das 
mit man ſich dort nicht ſorgk“ Sie drückte auf die Klingel. 
„Sie ſollen ein Zimmer nach dem Park zu haben, Kom⸗ 
teſſe. Dort iſt es vollkommen ruhig. Nichts wird Sie 
wecken. — Wollen Sie?“ 


Eva Maria bejahte. Es kam langſam, ſchwer. Nur ein 
Fleckchen haben, wo ſie baldmöglichſt ruhen konnte. Sonſt 
würde wieder dieſes grauenhafte Dunkel ſie überfallen, wie 
am Nachmittag: 

Sie reichte dem Bankier die Hand. Er wünſchte ihr 
einen geſegneten Schlaf, der alles Unpäßlichſein verſcheuchte. 
Dann ſtreckte ſich ihre Rechte Elemer entgegen. 

„Gute Nacht, Herr Radanyi!“ 

„Gute Nacht, Komteſſe. — Wir ſehen uns nicht mehr, 
ehe ich reiſe? — Ich fahre morgen mit dem erſten Früh⸗ 
ſchnellzuge!“ f tere Gedankt 

Sie ſah ihn verſtändnislos an, ihre Gedanken liefen die 

letzten drei Jahre zurück. Hin zu dem Abend. wo ſie Ab⸗ 
ſchied genommen hatte von ihm. — So ganz, ganz anders 
als heute. Wenn ſie noch einmal die Arme um ihn legen 
dürfte wie damals. Es war alles vorbei. a 
Ohne ihm geantwortet zu haben ging fie aus dem 
immer. Alice Ballin ſchob ihren Arm durch den Eva 
ariad. „Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer, Komteſſe. Sie 
nehmen noch ein Migränepulverchen und legen ſich dann 
ganz flach. Bis morgen iſt alles gut!“ 

Elemer ſah den beiden nach, bes ſich die Türe hinter 
ihnen geſchloſſen hatte. Er überhörte, was Ballin frug. 

„Was ſeufzt du ſo?“, ſagte der Bankier. „Haſt du 
Liebeskummer?“ 


„Ich?“ Radanyi lachte gezwungen und ſtürzte ein Glas 
Wein auf einen Zu ne „Haſt du irgendwie Ein⸗ 
blick in Gellerns Verhältniſſe, Onkel?“ 

Ballin ſah ihn über raſcht an, Gellern? — Wie kommſt 
du re — Intereſſiert dich das?“ 

„Ja! 

„Genaues kann ich dir natürlich nicht ſagen. Nur was 
man ſo ſpricht. Schon ſeine Pferde allein repräſentieren ein 
Rieſenvermögen. Seine Mutter iſt eine Scengeryi geweſen. 
Die Scengeryi find im Geld beinahe erſtickt, — früher — 
wie es jetzt iſt, weiß ich nicht. Der Beſitz in Ungarn iſt 
ihnen für alle Fälle verblieben. Er geht dem Werte nach 
in die Millionen. Er fällt, jo viel ich gehört habe, ein⸗ 
mal an Gellern. Ein armer Teufel iſt er alſo ſicher nicht.“ 

Radanyi biß ſich die Lippen wund. Ballin ſah ihn 
forſchend an. „Ich weiß nicht, wo du mit deiner Frage 
hinaus wollteſt, Elemer, aber wenn du ſo weiterverdienſt, 
wie die letzten drei Jahre, kannſt du dich ruhig einmal 


neben ihn ſtellen!“ 
Radanyi ſeufzte nochmals auf. Er wollte etwas Jasen, 
ete, ſie habe Eva Maria 


aber Alice kam zurück und beri 


gleich ſelbſt zu Bett gebracht. Sie tue ihr ſo furchtbar leid. 
Ganz wachsfarben liege ſie in den Kiſſen. 5 

Radanyi ſuchte ſeine Gedanken zu konzentrieren, aber 
es war ihm unmöglich. Gellerns Vermögen — Eva 
Marias leichenblaſſes Geſicht, Reue, daß er ſo herzlos ge⸗ 


handelt hatte an ihr — Eiferſucht, Verlangen, ſie noch ein⸗ 


mal im Arm zu halten, alles lief wirr durcheinander. 

„Komm“, Alice ſteckte ihren Arm durch den ſeinen. 
„Wir wollen noch einmal ſpielen zuſammen!“ 

Sie ging mit ihm in das anſtoßende Muſikzimmer und 
ſchlug den Flügel auf. Er nahm unluſtig ſeine Geige aus 
dem ſamtgefütterten Behälter und ſtimmte ſie rein. „Was 
ſoll ich ſpielen, Tante?“ 8 5 

Sie nannte eines der Lieder, die 
Amerika jo häufig zu hören bekam. 
„Es liegt ſchon in meinem Koffer, Tante, ſoll ich es 


holen? 

„Ja, Elemer. Aber geh leiſe, bitte. Eve Marig ſchläft 
in dem Zimmer gegenüber dem deinen. Wenn ſie wach 
wird, iſt mein ganzes Migränepulver umſonſt geweſen!“ 


Sie ſah ihn dabei mit ſtummem Vorwurf an. 


man drüben in 


zurück. Vor Eva Marias Zimmer machte er Halt un 
lehnte ſich gegen den eichenen Rahmen. Seine Wange 
drückte ſich an die Füllung. „Gute Nacht, du — 5 


gute 
Nacht!“ Beide Hände faltete er über dem harten Holze: 
„Vergib mir — vergib mir, ſag doch, ob du mir vergeben 
haſt! —“ Leiſe knarrte das Holz der Schwelle. — Er⸗ 
ſchrocken trat er zurück und legte den Kopf von neuem 
dagegen. — „Laß dich noch einmal ſehen, Eve Mi, ſüße, 
kleine Eve Mi — dann kann ich es nimmer für ein ganzes, 
langes Jahr — Haſt du mir denn nichts mehr zu ſagen!? 
— Nichts!? — Du weißt doch, wie ich dich liebe — du 
weißt es doch.“ 


Ein Schritt von irgendwoher ließ ihn auffahren. Er 
leich haſtig nach ſeinem Zimmer und ſah noch einmal nach 
hrer Türe zurück. Sie blieb geſchloſſen und doch lag das 
Glück ſeines Lebens dahinter, das er aus den Händen 
hatte gleiten laſſen. 

Er fuhr ſich über die Augen und drückte die Türe 
ſeiner Räume behutſam hinter ſich zu. Aus ſeinem Schlaf⸗ 
immer kam das mattroſa Licht der Nachtampel. Die 

erlvorhänge, welche die beiden ineinandergehenden Zim⸗ 
mer trennten, glitzerten ſchillernd auf. Er hob die Hand, 
fie zurückzuſchieben und ließ fie wieder ſinken. Seine 
Augen weiteten ſich in Schreck und Überraihung. Er zog 
den Atem lautlos durch den halbgeöffneten Mund, als 
könnte deſſen Hauch ihm zum Verräter werden. Vor ſei⸗ 
nem Schreibtiſch ſtand Eva Maria und drehte geräuſchlos 
den Schlüſſel des Mittelfaches. Sie ſah ſich um. Es blieb 
alles ruhig. Sie begann die Schubfächer zu öffnen und 
legte ſeine Brieſſchaften heraus, dann verſchloß fie wieder 
alles mit einer Lautloſigkeit, die jedem Diebe Ehre ge⸗ 
N ae ae nicht zu finden, Se 155 Br 
g ie Enttä in ihrem Geſichte, 
RN ttäuſchung in ihre ſichte, a e 

Dicht an ihm vorbei — ihr Arm ſtreifte die Perlen — 
ging ſie nach dem Mahagoniſekretär in der Ecke und ließ 
den Klapptiſch herunterfallen. Das Räumen und Suchen 
begann von neuem. 

Ein maßloſer Zorn ſtieg in Radanyi auf. Alle Weich⸗ 
heit fiel von ihm ab. Was hatte ſie in feinem Eigentum 
au wühlen? — Was ſuchte fie? — Dokumente, die ſich auf 
eine Geburt bezogen? Glaubte ſie, er ſei ein Kind der 
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8 haltloſen Leidenſchaft ſeines beißen Blutes, das doch 
wiederum von dem vererbten Feinempfinden der Mutter 
gezügelt wurde Sie lag bleich wie der Tod mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen und wehrte ihm nicht. Unter den geſchloſſenen 


75 ande? — Fahndete ſie nach Liebesbriefen, die ſie in 
einem Beſitze wähnte? 5 

Er achtete nicht mehr auf das Klirren der Perlen. Eva 
Maria überhörte es vollkommen. Er ſah, wie ſie alles 
wieder zurücklegte und haſtend etwas zwiſchen die Falten 
ihres Kleides ſchob. 

Verzeihung, Komteſſe, wenn ich ſtöre!“ 

Mit einem kaum unterdrückten Schrei wandte ſie ſich 
um. Als ſie ſich ihm egenüberſah, brannte ihr Geſicht in 
Kalte nloſer Scham. In dem ſeinen aber ſtand nichts als 

älte und Verachtung. 5 

Er trat einen Schritt zurück, um ihr den Weg an ſich 
vorüber frei zu machen. Beide Arme zog er dabei gegen 
ſeinen Leib, um ſie nicht zu ſtreifen. . . 

Sie ſah es und zuckte zuſammen. Einen Augenblick 
zögerte fie. Dann glitt fie vor ihm nieder. 

Vergib mir — daß ich dich beſtohlen habe!“ 

Ihr Kopf lag gegen feine Knie, ihre Schultern zuck⸗ 
ten. n ihm war alles Aufruhr. Mit beinahe rohem 
Griff hob er ſie an beiden Armen hoch und drückte ſie 
ſchonungslos an die Schmalwand des Zimmers. „Was 
ſuchteſt du bei mir!“ 

Sie fühlte ſeinen Atem dicht an ihrem Geſichte. „Was 
du ſuchteſt“, keuchte er. — „St das andere alles noch nicht 


Haus läufſt und — und — er wagte es trotz allem nicht, 
ihr den Schimpf ins Geſicht zu ſchleudern. — „Der Zi⸗ 
genner war dir nicht gut genug — ein Herrenreiter iſt 

anderes Ding und ſeine Milliarden ſtehen hinter ihm, 
das iſt es — das iſt es — das haſt du gewußt. Um ſein 
Geld haſt du alles vergeſſen, — alles — dte Kindertage, 
mein Warten die ganzen langen Jahre! — Getrunken 
habe ich, in den Spelunken er ich geſeſſen, und an allem 

u 


Er ließ fie plötzlich los. Sie taumelte. „Laß mich 
gehen, Elemer!“ Sie hing mehr gegen die Mauer, als 
fie ſtand. „Laß mich gehen!“ wiederholte ſie. 

„So geh doch! — Warum gehſt du nicht? — Zu ihm, 
nicht wahr, zu ihm. Er wohnt ja gar nicht weit!“ 


Sie a einen Schritt nach vorwärts machen. Laut⸗ 


„Sieh mich doch an, mein Mädchen!“ bettelte er inne⸗ 
icht merle mich doch an. Morgen haſt du mich ja 
1 


Sie hob ihm beide Hände entgegen. „Bleib, Elemer!“ 

„Ich kann ja nicht!“ Er ſaß neben ihr und bettete 
ihren blonden Kopf in ſeine beiden ände! „Ich habe 
unterſchrieben, Eve Mi. Wenn ich nicht reiſe, bin ich kon⸗ 
traktbrüchig!“ 

Sie ſah ihn an, öffnete zu einer ungeſprochenen Frage 
den Mund und blickte dann an ihm vorhei. 

„Was wollteft du mir ſagen, mein Liebes?“ drängte er. 
„Ich muß es . 

Ein kurzes Zögern und ein feines Rot auf den Wan⸗ 
gen frug ſie ohne einen Ton des Vorwurfes: „Wer iſt die 
leine Ellen, mit der du reiſen wirſt?“ 

Er blieb ernſt und liebkoſte ihre Hände. „Sie iſt die 
Tochter des Newyorker Großinduſtriellen Pier van der 
Beldt. Nichts für mich, mein Mädchen. Ein Kobold. 
Kein Kamerad fürs Leben. Weißt du, wie es in „Drei⸗ 
zehulinden heißt?“ 

„Dunkel iſt die kleine Tora — doch ich liebe blonde 
Locken. Blonde Locken. licht und ſonnig — Wie der Flachs 
an Freias Rocken.“ x g 

; ließ Eva Marias lichtes Haar ſchmeichelnd durch 
ſeine Finger gleiten. l 5 

Sie legte die Arme um ſeinen Hals und drückte ſich 
verängſtigt an ihn: „Elemer! — Was wird aus mir, wenn 
u mich vergißt!“ 

„So niedrig ſchätzt du mich ein, Eva Marta? — Habe 
ich dich vergeſſen, als du nach Schottland gingſt? — Da⸗ 
mals warſt du noch ein Kind. — Und heute — heute biſt 
du meine Braut, die auf mich wartet, bis ich ſie holen 
komme. Ich komme, Eve Mi. So wahr der Himmel über 
der 1715 1285 ſo ſicher kannſt du auf mich rechnen. Glaubt 
mir das?“ 5 


los fiel ſte i m gegen die Schulter. Im nä en Moment Ja!“ ſagte ſie vertrauend. „Schenk mir zum Gedenken 

taumelte ſte wieder empor. Mit zitternden Fingern griff an dein Wort das Bild, um das ich dich beſtehlen wollte.“ 

ſte in die Bruſtfalten ihres hellen Abendkleides. Ohne ein Er erhob ſich, ging nach dem Sekretär und entnahm 

Kane Zaubegen, legte ſie, was ſie darin verborgen hatte, in ihm die geſamten Photographien, die er dort aufbewahrte. 
2 8 — 


Alle, ohne Ausnahme, legte er in S end 
36 — wollte ja nur ein Erinnern an dich!⸗ e eine aach dan ine kent ihren Schoß. Währ 


Er ſah, daß es ein Lichtbild von ihm war. Eines aus chrieb er mit ſeinen ſteilen Buchſtaben eine Widmung ı 
der allerletzten Zeit. Mit einem Ruck ſchleuderte er es | die Rückfeite des Bildes, das auf dem Tiſche lag 


auf den Tiſch. Seine Geſtalt wuchs vor ihr auf, dann ſank „Meiner heißgeliebten Braut zum treuen Gedenken — 
ſie zuſammen. 2 FR j Elemer.“ 
Geh, Eve Mi! — Geh! — Es iſt ja nun doch alles „Iſt es ſo recht, Eve Mi?“ frug er, es ihr hinüber⸗ 
zu Ende. — Ich bin’s ja nicht wert!“ reichend. 
Er ſchlug die Hände vor das Geſicht. Sie ſtreckte ihm beide Hände entgegen. Er ergriff ſie 
Sie umſchloß ſeinen Körper mit beiden Armen. „Ele⸗ haſtig: „Schwöre mir, daß du mein Weib werden willſt. 
mer! — Elemer! — uß denn das alles ſein? — Warum Daß du auf mich warteſt. Daß du dich keinem anderen 
daft du mir denn fo furchtbar weh getan? — So furchtbar | gibſt, ſolange ich fort bin!“ 
weh! — Du haſt es doch geſehen, wie ich gelitten habe. — „Ich ſchwöre es dir, Elemer!“ 
Und haſt dich nicht erbarmt. Und weißt doch, wie lieb ich Sie hatte ſich von dem Ruhebett erhoben. Auge in 
dich habe — immer ſchon!“ Auge ſtanden fie, Er prägte ſich jede Linie ihres Körpers 
Sie zog ihm die Hände vom Geſicht und umſchloß feine ein. „Daß ich dich wieder finde!“ ſagte er, „wenn ich komme 
n 3 2 ku 3 au EL Fe du 8 und 1 — 5 dich vor mir verſtecken!“ 
agteſt, dann w a gut machen, wie ann. a emer 5 
unſelige Wort von damals bitt ich dir ab, alles —“ Er nahm ſie ganz zart und behutſam nochmals in ſeine 


„Eve Mi — Eve Mil“ Er hob fie in die Arme, wie Arme. 


ein Kind. „Das iſt es alles nicht, mein Mädchen. — Nur Behüt dich Gott, mein Mädchen. Wenn 


dir das 
daß du bei ihm warſt — das, dag hat mich halb wahnſinnig [ Warten ſchrer wird, dann denke ich habe es drei Jahre 
m g du mi 8 getan?“ 


m haſt 
Er hatte ſie nach dem ſchmalen Ruhehett get das] würde. Du aber weißt, daß ich dich liebe und daß du ohne 
quer Ey Late bes Simmers Hand, Er bettele Te de ſoangen boffen kaunſt!“ Er wiſchte ihr leiſe die Tränen 
em und kniete daneben nieder, an einen an unter get. Bee 10 0 . Kue un 0 e 
** 1 1 ‚a En 
ine Anklamer tell. rend feine Nechte wre kal een lage mir, daß du mir vergeben haſt, was ich dir getan 


„Bas halt du bei Gellern gemacht? Sei ehrlich. Eve | habe!“ 


Mi — es geht um das ganze Glück meines Lebens.“ Sie nickte nur. 
ee Won Hlick bing an dem feinen, ch habe „Alles, du . 
dich damals bei Ballus geſucht“ Du warſt nicht da. Ich „Alles —, 5 Ein geile 6 Bo he wach 
ug zu Fuß. weil ich allein fein mußte mit all meiner Laſt. „Ich danke ht es ſch 5 gel r ſchob fie von ſich. 
hielt einer auf der anderen Seite der Straße mit mir „Jede Minute ma de werer. ine ben 
Schritt. bin und her. wie ich auch lief. Vor Furcht drückte Ein Schritt wurde 10 anftoßenden Zimmer hör Scham 
ich auf die 7 Eiugangsglocke. Ich wußte ja nicht, wer „Elemer! a gr ſem Schrecken und faber 
darinnen wohnte. Da kam Gellern und brachte mich zu ſuchte Eva Se et dem Geliebten W 9 RER 
Mutter und dann nach Haufe, — Elemer, wäre es dir Im raschem Beſinnen ſchaltete er die eleuchtung 


h m nn gemeien, wenn 725 dem anderen Unbekannten ii EUER fie auf das Ruhebett. Dann verließ er den 
n die Hände gefallen wäre?“ . ; 

S ; % Beinahe gleichzeitig ſchoben er und Alice Ballin die 
es A a; 5 5 5 7 85 5 Perlvorhänge up e. Jedes Staunen im Geſichte. 


i u „Tante — 
82 Burg einen Sufall Eder Park erſt. Ich 5 5 was machſt du denn ſo lange? Ich habe mich 
kaun 8 dafür. — — “ geſorgt. 
ie 1 ihr über die Wangen. Er fprang Gortſetzung folgt.) 
und — — 


auf beugte ſich über fie und überſchüttete ſie mit der 


LT 


Im letzten Augenblick. 


Skizze von K. Struppe⸗München. 


Der Donaudampfer, der von Paſſau nach Wien fuhr, 
ing ſchon früh morgens um fünf Uhr ab. Unter den 
ahrgüſten der erſten Klaſſe befand ſich eine nicht mehr 
anz junge Dame, die durch die Vornehmheit ihrer Klei⸗ 

42 auffiel. Sie ſchien keinen Wert darauf zu legen, mit 
anderen ein Geſpräch anzuknüpfen, hielt ſich etwas abſeits, 
und wenn ſich jemand mit einer Frage an ſie wandte, gab 
ſie nur knappen, höflichen Beſcheid. u vertiefte fie ſich 
gleich wieder in die Landkarte ihres Reiſebuches. Einem 
aufmerkſamen Beobachter konnte ihre innere Unruhe nicht 
entgehen. Sie blickte häufig nach dem Landungsſteg, auf 
dem ſich die Einſteigenden drängten: Familien mit Kin⸗ 
dern, junge Ehepaare, einige Landgeiſtliche und behäbige 
Geſchäftsleute, die an den nächſten Stationen wieder aus⸗ 
ſteigen würden. . . . Aber der, den fie ſuchte, war nicht 
darunter. - 

Sie ſchaute an dem altertümlichen Rathaus entlang 
und in die umliegenden engen Gaſſen, als hoffe ſie, zwi⸗ 
ſchen den hochgiebeligen Häuſern jemanden auftauchen zu 
ſehen. Nervbs blickte fie auf ihre Armbanduhr; es war 
ſchon fünf Uhr vorbei, und um fünf Uhr zehn ging das 
Schiff ab. Dabei war es nicht jene oberflächliche Unruhe, 
die uns überfällt. wenn wir beſtimmt jemanden erwarten 
und nun fürchten müſſen, der Betreffende verſäume den 
Zug oder das Schiff. Solch eine Unruhe iſt viel merk⸗ 

arer und aufdringlicher, aber auch harmloſer. der 
Frau bebte eine tiefe, verhaltene Erregung, die ſich kaum 
nach außen hin verriet, ? - 

Sie bemühte ſich, gleichgültig über den Zugang zum 
Landungsſteg hinzublicken oder das Geſicht ganz von diefer 
Stelle wegzuwenden — flußabwärts, einem fernen Ziele zu. 
Aber es gelang ihr nur ſchwer. : 

„Gnädige Frau erwarten noch jemand?“ ragte ſie 
plötzlich ein älterer Herr, den ſie flüchtig vom Hotel her 


kannte und der ſich ſchon öfter bemüht hatte, ein Geſpräch 


mit ihr zu beginnen. 

„Ich?“ ſagte Frau Hella und ſuchte jede Verlegenheit 
zu verbergen. „Eigentlich nicht. Ich verlaſſe mich auf den 
Zufall.“ Und fie begann ein wenig auf⸗ und abzugehen. 
„Es ift kühl hier oben. —— 

iar Schon eher kalt. Will ſehen, daß ich im Speifefaal 
heißen Kaffee bekomme. Darf ich auch gleich für Sie 
Frühſtück beſtellen, gnädige Frau?“ 
„Danke. Ich werde fpäter hinunter kommen. Wenn 
das Schiff abgegangen if.” x ; 

Später, wenn ich r weiß, daß er nicht gekommen 
iſt. Denn jetzt hoffe ich noch immer. Noch fünf Minuten. 
In fünf Minuten kann viel geſchehen. In fünf Minuten 
kann man auch an vieles denken: Wie man vor zwölf 
Jahren zum erſtenmal dieſe Fahrt machte, eine billige und 
doch ſo wunderreiche Hochzeitsſahrt. Wie jung und leicht⸗ 
füßig man ſich damals fühlte! Kurz vor der Abfahrt des 
Schiffes war Axel noch einmal ans Land geſprungen, um 

ei einem Bauern, der drüben am Rathaus Ohſt feil hielt, 

Kirſchen zu kaufen. Dabei hatte er ſich verſpätet. Unten 
zogen fie ſchon die Landungsbrücke ein. „Bitte, warten Sie 
noch ein wenig“, Hatte Hella ängſtlich gefagt, „ein Fahr⸗ 
gaft fehlt noch. Da kam Axel auch ſchon gelaufen, mit 
er offenen Tüte in der Hand, und wartete gar nicht, bis 
man den Steg wieder in Ordnung brachte, ſondern ſprang 
mit einem Satze vom Kai aus ins Schiff. Am Boden 
Degen die Kirſchen verſchüttet, und die Umſtehenden 
achten 

Was hatte es ſeit jenem limorgen alles gegeben? 
Viel Liebe und Arbeit — a auch Streit. Viel Streit, 
Viel Nichtverſtehen. Viel Schuld, auf beiden Seiten, na⸗ 
meutlich auf der ihrigen. Seit vier Jahren waren fie aus 
einander, für ganz und fir immer — wie Hella all die 
Zeit her meinte Bis ſie vor zwei Tagen abends 
wieder an der Schiffslandeſtelle ſtand, um ſich wegen der 
Da zu erkundigen. Da war die Erinnerung über 

e gefallen. 


Sie ſchickte keinen langen Brief voll toter Erklärungen, 
ſondern nur den kurzen Aufruf: „Schiffsabfahrt fünf Apr 
zehn. Komm!“ Wenn es ihrer Botſchaft gelungen war, 
wie mit lebendigen Hämmerchen an fein Herz zu klopfen, 
dann mußte er geſtern abend hier angekommen ſein. Sie 
hätte das leicht am Bahnhof ſehen können, aber ſie wollte 


nicht. Warum ſich die Glückserwartung verkürzen? Hier, 
im letzten Augenblick ſollte es ſich entſcheiden, ob es eine 
Fahrt ins Glück werden ſollte, in ein neues und feſter 
begründetes, weil durch viel Leid errungenes Glück. 

Fünf Uhr acht. Die Abfahrtsglocke tönt, und die 
Reiſenden atmen befreit auf. Aus dem Spetſeſaal kommt 
ſchon würziger Kaffeeduft. Hella denkt: Es iſt am ver⸗ 
nünftigſten, wenn ich gleich zum Frühſtück hinunter gehe 
und die Reife in bürgerlich⸗behaglicher Weiſe beginne, 
ſtatt verſtiegenen Ideen nachzuhängen. In der friſchen 
Morgenkühle erſcheint ihr das, was ſie geſtern abend ge⸗ 
tan, geradezu grotesk. 5 

Zum zweitenmal klingt die Schiffsglocke. Die Ma⸗ 
ſchinen rattern ſchon ganz bedenklich, und die ſchwarze 
Nauchſäule aus dem Kamin verdeckt wie ein bösartiges 
Ungetüm den blaſſen Morgenhimmel. 

Unten ſchicken ſie ſich an, den Landungsſteg einzuziehen, 
Faſt möchte Hella hinunter rufen: Bitte, warten Sie noch 
ein wenig, es fehlt noch ein Fahrgast! Aber das ift nicht 
notwendig. Die Männer ſehen ſchon ſelbſt, daß noch einer 
elaufen kommt — und eine offene Obittüte in der Hand 
a 


Sie bringen den Steg ſchnell wieder in Ordnung, und 
Axel hat nicht nötig, einen jugendlich⸗waghalſigen Sprung 
u tun: Er kann mit feſten, ſicheren Schritten das Schiff 

treten — zur Fahrt in ein neues Glück. 


die 1 
der Ozeaufſieger Haffell und Cramer. 


Auch nach ihrer Rettung ließ ihnen das Mißgeſchick 
keine Ruhe. 


über die ſeinerzeit unter dramatiſchen Umſtänden ers 
folgte Rettung der beiden Ozeanflieger Haſſell und Cramer 
iſt ausführlich berichtet worden. Wie aber jetzt erſt bekannt 
wird, haben die Abenteuer der beiden Flieger mit ihrer 
Bergung durchaus noch nicht ihren Abſchluß gefunden, viel⸗ 
mehr heftete ſich auch jetzt noch eine Hydra von Mißgeſchicken 
an ihre Spuren, der ſie faſt noch zum Opfer gefallen wären. 


Der erſte authentiſche Bericht eines Augenzeugen. 


Profeſſor Hobbs, der wagemutige Leiter der Rettungs⸗ 
expedition der Michigan⸗Univerſität, der ſich augenblicklich 
uſammen mit Haſſell und Eramer auf der Heimfahrt nach 

enbagen befindet, wo fie am 20. September eintreffen 
nie verbreitet jetzt auf radio⸗telegraphif em Wege über 
ie an Zwiſchenfällen jeder Art reich geſegneten Tage un⸗ 
mittelbar nach der Rettung der beiden Flieger einen ſen⸗ 
ſationellen Bericht, der bisher in der deutſchen Preſſe völlig 
unbekannte Einzelheiten enthält. 


Profeſſor Hobbs ſchildert zunächſt in bewegten Worten 
die Szenen beim Empfang Haffells und Cramers auf dem 
Flugplatze von Lloyd. Zu langen Kundgebungen jedoch blieb 
keine Zeit, der Sommer war bereits zu Ende und die erſten 
Schneefälle ſchon eingetreten. Glücklicherweiſe lag gerade die 
„Makuat“, ein Sechs⸗Tonnen⸗Motorboot mit Eskimo⸗Be⸗ 
mannung bereit, um am 4. September einige Leute nach dem 
Feſtlande zu bringen. Es wurde nicht lange überlegt. Zu⸗ 
ſammen mit fünf Mitgliedern der Rettungsexpedition ſchiff⸗ 
ten ſich die beiden Ozeanflieger auf dem Boot ein, mit dem 
ſie ertoppen nach zwei⸗ oder dreitägiger Fahrt durch 
den Fjord zu erreichen gedachten. 


Im Eismeer verirrt, 


Kurz, vor Morgengrauen des 5. September ſtieß die 
Makuat“ unvermutet auf ein Felſenriff, konnte ſich aber 
wieder frei machen und die Fahrt fortſetzen. 

% Profeſſor Hobbs jedoch kam der Gang des Boots ver⸗ 
dächtig vor, und als der Tag angebrochen war, ging er ſofort 
n Deck, um nach dem Rechten zu ſchauen. Zu ſeiner größten 

berraſchung ftellte ſich nun heraus, daß das Boot ſich gar 
nicht innerhalb des nur wenige Kilometer breiten Fjords 
befand, ſondern auf die Nordküſte, die ſich ſcharf vom Hori⸗ 
zont abhob, zutrieb. 

Während Hobbs, noch in Gedanken verſunken, das Rätſel 
der veränderten Fahrtrichtung zu löſen ſuchte, hörte er plötz⸗ 
lich aus der Kajüte einen gellenden Schrei: der Boolskiel 
füllte ſich mit Waffer! Der aufgeregte Eskimo⸗Kapitän 
ſteuerte geradewegs auf die Küſte zu, um ſein Schiff ſo 
ſchnell wie alle in Sicherheit zu bringen. 

De ſich ſchon überanſtrengte Motor gab feine letzten 
Kräfte her, aber es war ſchon zu ſpät. 


Die „Makuat“ kenterte. 


Glücklicherweiſe jedoch geſchah das Unglück zwiſchen zwei 


Felsklippen, die ein völliges Un 8 2 Det 
hinderten. uſchlagen des Bootes ve 


a 


Bevor das Rettungswerk in Angriff genommen werden 
konnte, mußte eine Klippe ausfindig gemacht werden, auf der 
man Zuflucht ſuchen konnte. Nachdem endlich eine paſſende 
Felsplatte gefunden war, ſchleppten die Teilnehmer der 
Rettungsexpedition, die beiden Ozeanflieger und die Eski⸗ 
mos ſämtliche Vorräte und Wertgegenſtände auf das rettende 
Eiland, und eine Stunde nach dem Schiffbruch ſaß man ſchon 
inmitten eines unbeſchreiblichen Durcheinanders beim wär⸗ 
menden Lagerfeuer beiſammen. Haſſell und Cramer, deren 
gute Laune unverwüſtlich war, hatten = ſchon mit ihrem 
Schickſal abgefunden, und waren froh, Zelte, Schlafdecken 
und Lebensmittel für einige Tage gerettet zu haben. 


Sobald es genügend hell geworden war, kletterte Pro⸗ 
ſellor Hobbs auf den Felſen, um Ausſchau zu halten. Die 
Klippe, auf welche die Schiffbrüchigen ſich gerettet hatten, 
lag etwa dreißig Kilometer von der Mündung des Fords 
entfernt. Die einzige menſchliche Anſiedlung in dieſer 
Gegend, das Eskimo⸗Dorf Kargamuit, befand fc in etwa 
vierzig Kilometer Entfernung an der grönländiſchen Küſte. 


Zwei von den Eskimos, denen die Gegend gut bekannt 
war, wurden daher beſtimmt, ſich in einem kleinen Ret⸗ 
tungsboot auf den Weg zu machen, um den Dorfälteſten der 
Eskimoanſiedlung um Hilfe zu bitten. Die beiden Ein⸗ 
geborenen brachen auf, und für die Zurückgebliebenen hieß 
es — ſich mit Geduld zu wappnen und die Ereigniſſe ab⸗ 
zu warten 


Zwei Tage und zwei Nächte auf dem Felſenriff. 


Der zweite und der Morgen des dritten Tages ver⸗ 
gingen, ohne daß die geringſte Hilfe eintraf. Einer von den 
Eskimos, der ein Gewehr beſaß, wurde, da der Lebens⸗ 
mittelvorrat abnahm, auf die Jagd nach Schneehaſen aus⸗ 
eſchickt, während ein Teilnehmer der Rettungsexpedition 
Fische zu angeln ſuchte. 


Die Lage begann bereits kritiſch zu werden, als plötz⸗ 

lich gegen Mittag ein Motorboot am Horizont auftauchte. 

Es war die „Nipiſak“, ein kleines Motorboot, das von 

3 kam und alle möglichen Hilfsmittel an Bord 
rte. 


Die Begeiſterung, mit der das Erſatzſchiff aufgenommen 
wurde, war unbeſchreiblich. Die Ozeanflieger und ihre Be⸗ 
gleiter brachen ſofort mit der „Nipiſak“ auf, und gelangten 
am 7 September gegen Abend in Kargamuit an, und mach⸗ 
ten ſich am anderen Tage nach Sukkertoppen auf den Weg, 
das ſie gegen Mittag erreichten. 


„Da man die Hoffnung hegte, in Gothaben den Dampfer 
Disko“ zu erreichen, lichtete die „Nipiſak“ ſofort wieder die 
Anker. Unter mancherlei Zwiſchenfällen trat man den Weg 
nach Gothaben an, denn während der ganzen Fahrt ſtreikte 
der Motor ſtändig. Mehrmals mußte zwiſchen den Felſen 
Anker geworfen werden, um das Boot nicht dem Zerſchellen 
preiszugeben. 


Erſt während der Nacht nahm man die Fahrt wieder auf, 
doch als die „Nipiſak“ die gefährliche Gegend verlaſſen 
hatte, geriet ſie ins offene Meer und damit in den Macht⸗ 
bereich des ziemlich Beftig bewegten Meeres. Wie durch 
ein Wunder entgingen die Schiffbrüchigen abermals dem 
Untergang, trotzdem die „Nipiſak“ mehrere Male auf tücki⸗ 
ſchen Felſenriffen feſtfuhr. 


Eudlich gerettet! 


. Anderntags gegen 7 Uhr trafen Haſſell, Cramer und 

ihre Begleiter endlich in Gothaben ein — dſe „Disko“ aber 

war ſchon fort! Glücklicherweiſe E ein anderes 

Schiff, die „Fulton“, ein Achthundert⸗Tonner, auf die 

Abfahrt nach Jvignut und Kopenhagen. Der Kapitän lud 

die Kön ſorüchlgen zur Mitfahrt ein, und dieſe nahmen mit 
reuden an. } 


Am 26. September follte, wie Profeſſor Hobbs am 
Schluß ſeines intereſſanten Berichts verſichert, der Dampfer 
in Kopenhagen eintreffen, und am 10. Oktober hoffen die 
amerikaniſchen Teilnehmer der F 


in Newyork zu ſein. 


Nach der Premiere. 


„Richard Strauß war der gefeierte Gaſt. Zu ihm 
Er a ſich Männer und Frauen, ihm galten die Trink⸗ 
rüche, und ihm zu Ehren wollte eine Dame aus dem 
„Roſenkavalier“ fingen, 5 
Oh Himmel, was hab' ich für eine Angſt!“ geſtand ſie 
Eofeft dem Meifter, 
„Na, und ich erſt“, beruhigte fie Richard Strauß. 


— 


Die Juwelenbörſe von Paris. 
Milliardenſchätze im Kaffeereſtaurant. 


Einen ſeltſamen Sitz hat ſich die Zentrale des inoffi⸗ 
ziellen Pariſer Edelſteinhandels ausgeſucht: ein einfaches 
Kafſeereſtaurant, Ecke Rue Lafayette und Bufault. Hier 
findet ſich täglich alles zuſammen, was am Edelſteinhandel 
Intereſſe hat, ehrliche Händler und Gauner, Leute, die alle 
Idiome der Welt ſprechen. Es geht zu wie beim Turmbau 
5 Babel, es verſteht keiner den anderen, und geſchickte 
a müſſen den geſchäftlichen Verkehr unter⸗ 

en. l 
„ Wenn man in die Nähe dieſer Juwelenbörſe kommt, 
ſieht man ſchon auf offener Straße einen Knäuel geſtikulie⸗ 
render und ſchreiender Menſchen, die ungeachtet des Ver- 
kehrs der Weltſtadt kaufen und verkaufen; wenn es regnet, 
finden dieſe Händler Unterfhlupf in den nächſtliegenden 
Haustoren. ie eigentliche Juwelenbörſe im Kaffeehauſe 
t iſt nur der Elite der Edelſteinhändler zugänglich. Zu 

nen gehören natürlich vor allem die franzöſiſchen Händler; 
dann ſind auch London, Antwerpen, Amſterdam, Polen und 
der Orient jtark vertreten. Es find Schätze aus Tauſend⸗ 
undeiner Nacht, die während der Börſenſtunden in dem 
beſchetdenen Lokal zu finden find: Geſchmeide, deſſen Anblick 
das Herz jeber Frau Höher ſchlagen ließe, Diamanten, Ru⸗ 
bine, Saphire, Smaragden. Jeder dieſer fait ärmlich ge⸗ 
kleideten Männer trägt ein Vermögen in feiner Taſche, 
und es werden bet dieſen Geſchäften Rieſenumſätze erzielt. 

Die Präziſionswaage iſt das notwendigſte Geſchäfts⸗ 
reguifit, dann natürlich auch die Lupe. Das Karat iſt Das 
Einheitsgewicht, vier Karat ſind ein Gramm und zwanzig 
Gran ſind ein Karat. Die Steine müſſen auf das Genaueſte 
abgewogen werden, und ebenſo genau kommen ſie unter die 


Lupe, die Leute, die hier handeln, verſtehen ihr Geſchäft, die 


ehrlichen Händler ſowohl wie die Gauner. Und erſt nach 
laugem Hin und Her, nach ewigem Prüfen und Wiegen 
werden die Geſchäfte abgeſchloſſen, werden Banknotenbündel 
gereicht gegen ein paar Steine. 

Die Polizei der franzöſiſchen Hauptſtadt, die ja ols 
Eldorado der Juwelendiebe bekannt iſt, hat natürlich ein 
ſcharfes Auge auf dieſe Edelſteinbörſe; und es gelingt auch 
ab und zu, einen Juwelenmarder feſtzunehmen, der hier 
ſeinen Raub loszuwerden ſucht. Man fragt hier, nament⸗ 
lich unter den Straßenverkäufern, nicht viel, woher die 
Schätze ſtammen, die angeboten werden; man kauft und be⸗ 
fabi, und der, der unredlich erworbenes Gut losgeworden 
ſt, geht erleichterten Herzens ſeiner Wege. St. F. 
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* Eine Millionenerbſchaft, die keine war. Ein ſehr 
intereſſanter Prozeß wird ſich demnächſt vor ungariſchen Ge⸗ 
richten abſpielen. Ungariſche Zeitungen hatten vor ver⸗ 
ſchiedenen Monaten geſchrieben, daß in einem Städtchen des 
nordamerikaniſchen Staates New Jerſey ein vor fünfzig 
Jahren aus Ungarn eingewanderter Mann verſtorben ſei, 
der ein Vermögen von 20 Millionen Dollar hinterlaſſen 
habe. Da der Verſtorbene in Amerika keine Angehörigen 
gehabt habe, müſſe das rieſige Vermögen etwaigen Ver⸗ 
wandten in Ungarn zufallen. Ein Kaufmann mit Namen 
Eugen Weinreb, in dem ungariſchen Städtchen Mifkolcz, 
deſſen Verwandtſchaft mit dem Verſtorbenen ſehr leicht Bac 
zuweiſen war, verkaufte ſofort ſein Anweſen und reiſte nach 
Nordamerika, um dort das große Erbe anzutreten. Wie 
erſtaunte er jedoch, als er nach Amerika kam und dort feſt⸗ 
ſtellen mußte, daß das hinterlaſſene Vermögen nicht 20 Mil⸗ 
lionen, ſondern nur 2000 Dollar ausmachte. Infolge des 
Artikels in den ungariſchen Zeitungen hatten ſich außerdem 
ſchon 183 Perſonen als erbberechtigt angemeldet. Weinreb 
hat nun einen Prozeß auf Schadloshaltung gegen alle Zei⸗ 
tungen eingeleitet, die die Notiz von der großen Erbſchaft 
gebracht haben. = 


* Am uurechten Platz. Der große Aſtronom Schubert 
war ſehr ſchüchtern, und vermochte ſich in größeren Geſell⸗ 
ſchaften ſelten zur Geltung zu bringen. Bei einem Hof⸗ 
zirkel, zu dem er geladen war, benahm er ſich ſo linkiſch, daß 
er allgemein auffiel und man über ihn ſpottete, daß ſich ein 
ſo gelehrter Mann ſo ungeſchickt benehmen könne. „Je 
nun“, meinte ein Witzbold beißend, „den guten Schubert 
macht es ohne Zweifel ſo konfus, ſo viele Sterne auf der 
Bruſt der Herren am unrechten Platz zu ſehen.“ 
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